
Die 1969 erschienenen Erinnerungen Albert 

Speers wurden zum Bestseller und machten ih-

ren Autor zum Millionär und gefeierten Star der 

Medien. Der ehemalige Auschwitzhäftling Jean 

Améry schrieb treffend, Speer bereue „aufs  

Lukrativste“. Die Memoiren waren eine raffinierte 

Mischung aus angeblich authentischem Bericht 

und einer Stilisierung als Opfer, Unwissender und 

Verführter, der Holo-

caust kam dort nicht 

vor. Speer präsentierte 

sich als gebildeter Ar-

chitekt und versierter, 

weitgehend ideologie-

freier Techniker, dem 

einfach große Karriere-

chancen geboten wor-

den waren. Die bundes-

deutschen Leser nah-

men die Darstellung als 

Entlastung ihres Gewissens begeistert auf, 

Speer wurde zum „Liebling der Mitläufer“, denn 

wenn der Vertraute Hitlers nichts von Auschwitz 

gewusst hatte, um wie viel ahnungsloser musste 

dann das deutsche Volk gewesen sein.

Es dauerte lange, bis die geschichtswissen-

schaftliche Forschung nicht nur aufdeckte, mit 

welchen mörderischen Mitteln Speer als Rüs-

tungsminister die Kriegsmaschinerie am Laufen 

gehalten hatte, sondern auch dessen aktive 

Mitwirkung am Holocaust nachwies. Als General-

bauinspektor organisierte Speer in Absprache 

mit Himmler seit 1938 die „zwangsweise Ausmie-

tung von Juden“ und die Schaffung „judenfreier 

Gebiete“, um diesen Wohnraum für Umsiedlun-

gen aus seinem Planungsgebiet entlang der 

Nord-Süd-Achse verwenden zu können; ab 1941 

erfolgte auf die Entmietung die Deportation, die 

Speer-Behörde lieferte der Gestapo dazu die ent-

sprechenden Listen. 1942 wurden von Speer  

13 Millionen Reichsmark an die SS überwiesen, da-

mit nach dem in seiner Behörde entwickelten 

„Sonderprogramm Prof. Speer“ in Auschwitz neue 

Baracken „zur Durchführung der Sonderbe-

handlung“ errichtet werden konnten. In Interviews 

erklärte er jedoch später, er hätte den Namen 

Auschwitz nur „mal gehört“. 

Im Zuge der Forschungen zur NS-Geschichte 

wurde immer deutlicher, dass den gemeinsam 

mit dem Verleger Wolf Jobst Siedler und dem spä-
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teren FAZ-Herausgeber Joachim Fest produzier-

ten Memoiren an keinem Punkt zu trauen war. 

Mit den Arbeiten von Matthias Schmidt, Klaus 

Kürvers, Susanne Willems, Heinrich Breloer, 

Sebastian Tesch und jüngst von Isabell Trommer 

wurde das Lügengebäude durchlöchert, aber 

mit der nun vorgelegten 900seitigen Publikation 

des stellvertretenden Direktors des Münchner 

Instituts für Zeitgeschichte, Magnus Brechtken, 

wird als Ergebnis einer langjährigen intensiven  

Archivrecherche nicht nur fast Satz für Satz der 

Erinnerungen als Manipulation oder Fälschung 

widerlegt, sondern es werden auch erstmals die 

gezielten Versuche nachgewiesen, wie Speer 

zur Verschleierung seiner Aktivitäten ehemalige 

Mitarbeiter instrumentalisierte, wie er Alibis 

nachträglich fabrizieren ließ und wie er zusam-

men mit Fest sein Lügengebäude zimmerte.

Der minutiösen Aufdeckung der Fälschungen 

Speers und der „Neukonstruktion“ seines Le-

bens, von der Verteidigung in Nürnberg 1945/46 

bis zu den Publikationen und medialen Aktio-

nen nach der Haftentlassung, widmet Brechtken 

die zweite Hälfte des Textteils seiner beeindru-

ckenden Publikation. Dies ist durchaus gerecht-

fertigt, denn insbesondere das Machwerk der 

„Erinnerungen“ wird noch heute vielfach für au-

thentische Information gehalten, und etliche 

Architekten glauben, hier einen Zugang zur NS-

Architektur finden zu können. Die Erinnerun -

gen sind jedoch nur als Dokument der Verschlei-

erung im Kontext bundesrepublikanischer Ver-

drängungen zu sehen.

Die erste Hälfte der Publikation bilden zwei et-

wa gleich lange Teile; auf die Beschreibung der 

Entwicklung zum Architekten und Generalbau-

inspektor folgt eine genaue Darstellung der 

Aktivitäten als Rüstungsminister, als „Architekt 

des totalen Krieges“ und „Zerstörungsfachmann“. 

Brechtken zeigt auf, wie Speer zielbewusst im-

mer mehr Macht und Positionen an sich zog und 

diese skrupellos einsetzte. Er organisierte tau-

sende von Rüstungsbauten mit eigenen „Speer-

Regimentern“, zuletzt unterstanden ihm etwa  

14 Millionen Arbeitskräfte, darunter mehrere Mil-

lionen Zwangsarbeiter und etwa 450.000 KZ-

Häftlinge – dies war etwa die Hälfte aller deut-

schen und ausländischen Zivilarbeiter. Von den 

ausländischen Arbeitern kam insgesamt etwa 

eine halbe Million im gnadenlosen Prozess der 

„Vernichtung durch Arbeit“ ums Leben. Wie viele 

davon Speers Wirken zuzurechnen sind, ist 

noch nicht erforscht, aber seine Visitation von 

Konzentrationslagern und die Forderung nach 

einsatzfähigen Häftlingen sind bekannt. Zu Recht 

ist darauf hingewiesen worden, dass sich das 

Morden in den Vernichtungslagern und das mil-

lionenfache Sterben an der Front deshalb so 

lange hinzog, weil Speer so effizient die militäri-

sche Maschinerie am Laufen hielt.

Dem Architekten Speer ist somit etwa ein Viertel 

des Textteils gewidmet und hier zeigt sich, dass 

Brechtken als Zeithistoriker zwar eine glänzend 

geschriebene und hervorragend recherchierte 

Biografie, aber keine Darstellung Speers als Ar-

chitekt verfasst hat. Dies ist bei einer Analyse 

des gesamten Lebens und Wirkens von Speer 

auch nicht notwendig, aber es soll im Rahmen 

einer Rezension in einer Architekturzeitschrift 

doch angemerkt werden, dass dieser Bereich in 

der Publikation etwas zu kurz kommt und auch 

nicht immer dem Stand der Forschung ent-

spricht. So fehlen nahezu die gesamte Ausbil-

dung zum Architekten, das Verhältnis zum ver-

ehrten Lehrer Heinrich Tessenow, die Beziehung 

zur Architektur von Paul Ludwig Troost, der ent-

scheidende Vorgaben für die Konzeption von NS-

Architektur geliefert hatte, oder die Arbeits- 

und Planungsprozesse in den Büros des Gene-

ralbauinspektors. Die Frage nach dem Spezifi-

schen innerhalb des „internationalen Klassizis-

mus“ wird ebenso wenig behandelt wie die kon-

tinuierliche, auch zeichnerische Einwirkung Hit-

lers in viele Planungen, und mit der Charakteri-

sierung der Bauten als „Rassenideologie in Stein“ 

oder „Wort aus Stein“ wird nur NS-Propaganda 

übernommen. 

Da Speer nicht als Architekt in Blick genommen 

wird, fehlen auch Hinweise darauf, wie erst im 

Zuge der Fabrikation der Erinnerungen gemein-

sam mit Siedler und Fest die Speersche Archi-

tektur „auf die Schinkelsche Linie“ festgelegt und 

ein NS-Klassizismus konstruiert wurde. Brecht-

ken fällt auch wieder auf das Märchen von der 

Bedeutung des „Wiederaufbaustabs“ herein. 

Diesen hatte Speer im Oktober 1943 eingesetzt, 

die Architektengruppe traf sich ein paar Mal 

und entwickelte einige Planungen für zerstörte 

Städte, nach dem Krieg traf man sich wieder, 

und da eine Handvoll der Teilnehmer später in lei-

tende Positionen kam, wurde daraus dann in 

den achtiger Jahren die Legende gestrickt, die 

Aufbauplanungen der Bundesrepublik gingen 

auf Speers Planungsstab zurück. In Unkenntnis 

dieser Geschichtsklitterung schreibt Brecht-

ken von einer „wahren Erfolgsgeschichte“ des 

Wiederaufbaustabs.

Der Blick auf den Architekten Speer könnte 

auch Aufklärung liefern, wieso hochintelligente,  

in bürgerlichen Idealen erzogene junge Männer, 

sich nicht nur einem Verbrechersystem andien-

ten, sondern dort auch Karriere machten. Der 

Historiker Michael Wildt charakterisierte diese 

Funktionselite als „Generation der Unbedingten“: 

junge Männer, deren unbedingter Gestaltungs-

wille keine normativen Grenzen kannte, deren 

Pläne genauso „entgrenzt“ waren wie die Insti-

tutionen, in denen sie arbeiteten. Auch Speer 

wollte ohne Normen und ohne Grenzen gestal-

ten, damit wurde er zum politisch überzeugten 
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Täter, der den ideologisch überzeugten Natio-

nalsozialisten nicht nachstand. Diese verhäng-

nisvolle moralische Entgrenzung eines Gestal-

tungswillens könnte und sollte auch heutige 

Architekten, die ihre Dienste Diktaturen anbie-

ten, zum Nachdenken anregen.   

Winfried Nerdinger

Kein Bau habe den Ar-

chitekten Paul Böhm 

mehr gefordert als  

die Kölner Zentralmo-

schee, schreibt Wolf-

gang Pehnt. Und zwei-

felsohne hat kein Bau 

mehr zu seiner Be-

kanntheit beigetragen. 

Für Pehnt ein Anlass,  

eine Werkschau zu publizieren, Bauten und Pro-

jekte in der Form eines elaborierten Portfolios 

zu präsentieren und mit seinem profunden Wis-

sen als Architekturhistoriker zu unterfüttern. 

Denn Paul Böhm kann man ohne seine Familie 

nicht begegnen. Pehnt bezeichnet sie in seinem 

einleitenden Essay „Reichtum und Strenge“ als 

die Erbengemeinschaft des Großvaters Domini-

kus Böhm, der die (Kirchen-)Baumeistertradition 

der Familie begründete, des Vaters Gottfried 

Böhm, dessen mächtige Architekturplastiken mit 

dem Pritzkerpreis ausgezeichnet wurden, und, 

in der nächsten Generation, des Sohnes Paul 

Böhm, jüngster von vier Brüdern, von denen drei 

Teilhaber im Familienbüro wurden. „Wie in mittel-

alterlichen Bauhütten gibt es unausgesprochen 

ein Repertoire von Formen, auf das alle Böhms 

Zugriff zu haben scheinen“, beschreibt Pehnt die 

Zusammenarbeit, die die Handschrift jedes 

einzelnen geprägt hat. Ausbruchsversuche tole-

Paul Böhm – Bauten 
und Projekte

rierte der Clan, und Paul Böhm ging für ein Jahr 

nach New York, um bei Richard Meier zu ar - 

bei ten. Doch die Familienbande zog ihn wieder 

in das Büro Böhm nach Köln, bis er dort 2001 

schließlich sein eigenes Büro gründete.

Pehnt blickt nun zurück auf bald 30 Jahre Ar-

chitekturschaffen, zeigt 20 Projekte in chro-

nologischer Folge und füllt damit 144 Seiten in ei-

nem großformatigen Band. Acht der Projekte 

sind fertig gestellt, zwei noch nicht gebaut, drei 

im Bau, und sieben wurden nicht realisiert. Die -

se Werkschau ist sehr ehrlich – viel zu ehrlich für 

eine Szene, in der sonst nichts ohne Retusche 

gezeigt werden darf. Fast wirkt sie wie ein Atelier-

besuch, vor dem niemand aufgeräumt hat – nur 

die Modelle sind seltsamerweise verschwunden. 

Wir sehen neben anerkannt Gutem und Schö-

nem, dass die Zentralmoschee, die erst Meilen-

stein, dann Stolperstein der Integrationsdebatte 

wurde,  schon altert, während der Bauzaun noch 

steht. Dass auch scheinbar zeitlose Ideen ein 

Verfallsdatum haben und dass das Scheitern zum 

Schaffen gehört. Nicht weil Pehnt es so insze-

nieren wollte, sondern weil es wohl so war.

Es ist eine Fülle von Materialien und Themen, 

die das Bild des Architekten zwar facettenreich, 

aber auch seltsam unscharf werden lässt; nicht 

immer bleibt die Handschrift erkennbar. Und lei -

der zu häufig schaffen es die Visualisierungen 

nicht, die kraftvolle Plastizität der Böhmschen 

Architektur so zu transportieren, wie die „fami-

lien eigene Faktur“ es tut. Dem Buch selbst, das 

zwar hochwertig und mit 69 Euro auch vergleichs-

weise teuer ist, fehlt die Ästhetik eines Architek-

tenbuches, die auch aus dem Verzicht entsteht. 

Es will zu viel. Schöne Bilder sind da, doch in 

der Masse gehen sie un ter. Wie wohltuend atmos-

phärisch sind da die Doppelseiten, auf denen 

nicht mehr als zwei Fotografien gezeigt werden. 

Hier endlich wirken Formen und Figuren, Licht 

und Schatten, Ober flächen und Details, sprechen 

für den Architekten, der sich in diesem Buch 

nur darin erklärt.  Uta Winterhager

Alltag, Repetition, Ab-

schleifung, Umnutzung, 

Erneuerung – das sind, 

so André Bideau in sei-

nem Essay zu diesem 

Stadtporträt, die Eigen-

schaften der Stadt, 

wie sie die Zürcher Fo-

tografin Andrea Helb-

ling sieht. Seit Beginn 

der 90er Jahre doku-

mentiert sie diese „Ökologie“ des Urbanen am 

Beispiel ihrer Heimat, vor allem in den unspek-

takuläreren äußeren Gebieten, da also, wo die 

Schweizer Metropole ein ganz klein bisschen 

weniger sauber, aufgeräumt und ordentlich da-

her kommt als in ihrem Zentrum. Die nun bei 

Scheidegger & Spiess erschienenen „Vertreter 

der Gattung Haus. Zürich 1996–2016“ bilden ei-

nen Ausschnitt dieser persönlichen Bildergruppe: 

Knapp 200 Schwarzweiß-Aufnahmen von über-

wiegend anonymen Wohn- und Geschäftshäu-

sern, Brücken und Straßenkreuzungen, in den 

Bildunterschriften präzis lokalisiert, mit Baujahr 

und gegenwärtigem Status versehen (nur Archi-

tektenangaben fehlen durchweg). 

Was soll ich sagen? Es ist das prägnanteste 

Porträt von Zürich, das mir je in die Hände gera -

ten ist. Oder besser: das Porträt dieser Stadt in 

diesem Zeitraum. Ein Zeitraum, in dem sich Zü-

rich entscheidend verändert hat; weg von der pro-

duzierenden Stadt, hin zu einem Zentrum der 

Kreativ- und Dienstleistungsökonomie. Wer sich 

an die Rauheit und Grauheit der von Helbling 

beobachteten Quartiere zu Beginn ihrer Tätigkeit 

erinnert, unternimmt mit dem Buch eine Zeit-

reise; für Architekten aber – und zwar nicht nur 

für jene, die in Zürich bauen – ist es vor allem 

eine erkenntnisreiche Studie darüber, wie das 

einzelne Haus die Stadt drumherum widerspie-

geln und umgekehrt diese prägen kann.  ub

Vertreter der Gattung 
Haus
Zürich 1996–2016


